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Vorwort

Meine Lebensgeschichte ist eng verknüpft mit der Geschichte 

der kurdischen Bevölkerung innerhalb der türkischen Staats-

grenzen und ihrem Kampf um politische Anerkennung und 

Demokratie. Folglich ist das vorliegende Buch nicht nur eine 

Biografie meiner Person, sondern ein Ausschnitt aus dem poli-

tischen Kampf der Kurd*innen. Ich war stets bemüht, meiner 

Verantwortung in diesem Kampf gerecht zu werden. Auch un-

ter den schwierigen Bedingungen der Gegenwart hat dies wei-

terhin Gültigkeit. Als wir die Arbeit an dieser Biografie began-

nen, befand ich mich bereits im vierten Jahr meines politischen 

Exils in Europa. Zuvor hatte ich bereits 15 Jahre meines Lebens 

im Gefängnis verbracht und vor meiner Ausreise war ich für 

mein Engagement als Co-Vorsitzender des Demokratischen Ge-

sellschaftskongresses (DTK) in Nordkurdistan erneut zu einer 

Haftstrafe – diesmal von neun Jahren – verurteilt worden.

Als Co-Vorsitzender des DTK trug ich eine sehr große Ver-

antwortung. Deshalb war ich eigentlich entschlossen, das Land 

trotz der drohenden Haftstrafe nicht zu verlassen. Nach 15 Jah-

ren im Gefängnis fühlte ich mich bereit, für mein Engagement 

neun weitere in Kauf zu nehmen. Viele meiner engen Wegge-

fährt*innen waren aber strikt anderer Meinung. Aufgrund der 



gesundheitlichen Schäden, die ich mir während meiner Haftzeit 

zugezogen hatte, beharrten sie mit Nachdruck darauf, dass ich 

das Land verlassen sollte.

Am Ende willigte ich ein und verließ am 3. November 2016 

auf legalem Weg – mit einem Flugzeug der Turkish Airlines – 

meine Heimat. Nur wenige Stunden nach meiner Landung in 

Brüssel erfuhr ich über die Medien, dass zahlreiche HDP-Mit-

glieder1, darunter viele Abgeordnete und die beiden Co-Vorsit-

zenden Selahattin Demirtaş und Figen Yüksekdağ, bei nächtli-

chen Razzien festgenommen worden waren. Aus Gründen, die 

sich mir bis heute nicht gänzlich erschließen, hatte der Staat 

wohl grünes Licht für meine Ausreise gegeben. Vielleicht hatte 

die Regierung zu jenem Zeitpunkt den Rahmen der Rechtsstaat-

lichkeit aber auch noch nicht vollständig verlassen.

Nach einem kurzen Aufenthalt in Brüssel begab ich mich nach 

Deutschland – auch deshalb, weil hier die meisten Kurd*innen 

innerhalb Europas leben. Ich wurde von vielen hilfsbereiten 

Menschen empfangen, die mir bis heute zur Seite stehen.
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Kindheitsjahre  
und politischer Einfluss

Ich bin 1955 in Amed (Diyarbakır)1 zur Welt gekommen. Meine 

Eltern, Emin und Mübeccel, sind Cousin und Cousine, was da-

mals in der kurdischen Gesellschaft nicht unüblich war. Ich bin 

das älteste von insgesamt fünf Geschwistern – meine Geschwis-

ter heißen Ali, Remziye, İbrahim Halil und Sait Nuri. Meine 

Kindheitsjahre verbrachte ich zunächst in Sûr, der Altstadt von 

Amed, bevor wir wegen der Beamtenstelle meines Vaters nach 

Pîran (Dicle) und anschließend nach Bîsmîl (Bismil) umzogen. 

Unsere Familie gehört zu den Dimilkî-Sprechenden,2 die tradi-

tionell in den gebirgigen Gebieten Kurdistans beheimatet sind. 

Unsere Vorfahren sollen aus Bergdörfern zwischen den Orten 

Licê und Dara Hênê (Genç) stammen.

Dass die Generation meines Großvaters am Scheich-Said-Auf-

stand von 1925 teilgenommen hatte, wurde uns im jungen Alter 

mündlich überliefert. 

Dieser Aufstand sei der erste Widerstandsakt gewesen, nach-

dem die kurdische Bevölkerung durch die türkische Verfassung 

von 1924 verleugnet worden sei. Die Älteren sprachen unter-

einander immer wieder davon, wie der türkische Staat damals 

unsere Dörfer niedergebrannt und unsere Vorfahren gepeinigt 

hatte. Wir Jüngeren bekamen diese Diskussionen eher neben-
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bei mit, lernten so aber schon früh unsere eigene Geschichte 

kennen.

Auf diese Weise erfuhr ich auch, dass unser Dorf später von 

unseren Vorfahren wiederaufgebaut wurde. Doch während 

sein Bruder in das Dorf zurückkehrte, beschloss mein Groß-

vater, sich nahe dem Stadtzentrum von Amed niederzulassen. 

Er wurde Vorbeter in einer der größten Moscheen der Stadt. 

Sein Bruder arbeitete fortan als Landarbeiter auf dem Feld eines 

Großgrundbesitzers.

Insgesamt wuchs ich in einem stark religiös geprägten Um-

feld auf. Mein Vater folgte den Lehren von Said-i Nursî3 und 

bereits meine Großväter galten aufgrund der islamischen Tra-

ditionslinie, der sie entstammten, als anerkannte Persönlichkei-

ten in der Gemeinschaft. Ich begann schon mit sieben Jahren, 

fünfmal am Tag zu beten, und im Monat Ramadan fastete ich. 

Mit 16 oder 17 Jahren wurde ich auf Empfehlung einiger älterer 

Gemeindemitglieder freiwilliger Vorbeter in der Behrampaşa-

Moschee in Amed und von Zeit zu Zeit leitete ich dort das Mor-

gengebet. Nachdem ich 1973 meine Abiturprüfungen absolviert 

hatte, fing ich auf Vorschlag meines Vaters an, mich mit den 

religiösen Schriften Said-i Nursîs auseinanderzusetzen. Schon 

bald hatte ich all seine Werke sowie weitere wichtige islamische 

Lehrbücher gelesen.

Während meine Eltern also großen Wert darauf legten, dass 

ich den Islam schon früh kennenlernte, war das bei einem an-

deren wichtigen Thema ganz anders: Obwohl sie sich unterei-

nander in ihrer Muttersprache Kurdisch unterhielten, sprachen 

sie mit uns Kindern nur Türkisch, weil sie dachten, dass wir es 

so in unserem Alltag leichter haben würden. Die Praxis, dass El-

tern ihren Kindern aufgrund des herrschenden politischen Sys-

tems nicht mehr ihre Muttersprache beibringen, ist ein Aspekt 
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der »Autoassimilation«. Auch ich bin Opfer dieser Praxis ge-

worden. Hierzu möchte ich zwei Anekdoten erzählen, die sich 

in mein Gedächtnis eingebrannt haben.

Hatip Dicle im Alter von 18 Jahren als Abiturient (1973)

Zwischen meinem fünften und zehnten Lebensjahr besuch-

ten wir regelmäßig meine Großmutter. Doch sie sprach kein 

Türkisch und ich kein Kurdisch, weshalb wir nicht miteinan-

der kommunizieren konnten. Ich weiß noch genau, dass mich 

dieser Umstand bereits im Kindesalter sehr beschäftigte. Na-

türlich konnte ich damals noch nicht begreifen, warum das so 
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war. Bis zu ihrem Tod habe ich nicht mit ihr sprechen können. 

Das muss sie sehr traurig gemacht haben. Bei mir hinterließ es 

jedenfalls eine schmerzhafte Lücke.

Die zweite Anekdote: Als ich in Pîran zur Grundschule ging, 

wollte unser Lehrer herausfinden, wer von den Kindern außer-

halb des Klassenzimmers Dimilkî sprach. Er hatte sogar zwei 

Kinder als Spitzel bestimmt, die ihm darüber Bericht erstatten 

sollten. Es war strikt verboten, die kurdische Sprache zu benut-

zen, und alle, die sich diesem Verbot widersetzten, mussten 

einen Tag lang im Klassenzimmer auf einem Bein stehen. Wie-

derholte sich das Vergehen, erhielten sie Prügelstrafen. Natür-

lich verstand ich auch hier die Hintergründe nicht. Aber diese 

grausamen Szenen konnte ich nicht mehr vergessen.

Jahre später sollte ich begreifen, dass diese Praxis Teil des 

Şark-Islahat-Plans war, der nach dem Aufstand von Scheich Said 

im Jahr 1925 durch die türkische Regierung erlassen worden 

war. Mit diesem »Reformplan« sollte die kurdische Frage in der 

noch jungen türkischen Republik »gelöst« werden, unter ande-

rem durch eine strenge Assimilationspolitik. Zu den Maßnah-

men gehörte beispielsweise das Erteilen von Geldbußen für den 

öffentlichen Gebrauch der kurdischen Sprache. Zudem wurde 

ein Teil der kurdischen Bevölkerung aus ihren heimischen Ge-

bieten vertrieben und man siedelte dort wiederum türkisch-

stämmige Familien an. So wurde die demografische Zusam-

mensetzung Nordkurdistans verändert. Zwar sind mittlerweile 

knapp hundert Jahre seit dem Erlass des Şark-Islahat-Plans ver-

gangen, doch der türkische Staat hält auch heute noch an dessen 

Grundsätzen fest.

In meinen späteren Jugendjahren bemühte ich mich, das 

Erlernen meiner Muttersprache nachzuholen, bis ich mich 

schließlich einigermaßen auf Kurdisch ausdrücken konnte. 
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Leider lebte meine Großmutter nicht lang genug, um das mit-

zuerleben. Später machte ich meinen Vater dafür verantwort-

lich, mir die kurdische Sprache nicht beigebracht zu haben. Da 

meine Mutter im Stadtzentrum von Amed aufgewachsen war, 

konnte sie nicht besonders gut Kurdisch sprechen. Spätestens 

als mein Vater selbst vom kurdischen Freiheitskampf beein-

flusst worden war, erkannte er seinen Fehler. Ich habe ihn stets 

sehr respektiert, doch dies verletzte mich derart, dass ich mich 

bis zu seinem Tod am 31. Oktober 2009 weigerte, mit ihm Kur-

disch zu sprechen. Selbst als er mir auf Kurdisch Fragen stellte, 

antwortete ich auf Türkisch. Ich spürte zwar, dass mein stures 

Verhalten nicht richtig war. Schließlich war nicht mein Vater 

das Problem, sondern der türkische Staat, der ihn dazu gebracht 

hatte, seinen Kindern die kurdische Sprache vorzuenthalten. 

Aber dass mein Vater und seine Generation bei dieser Frage 

nicht mehr Widerstand geleistet hatten, dass sie nicht auf ihrer 

Identität und ihrer Sprache beharrt hatten, konnte aus meiner 

Sicht einfach nicht entschuldigt werden.

Meine persönliche Geschichte gibt lediglich einen kleinen 

Ausschnitt davon wieder, welch erschreckende Auswirkungen 

die Verbotspolitik der Türkei auf die kurdische Bevölkerung 

hatte und immer noch hat. Ich glaube, ohne dass in der Türkei 

eine Empathie für die Lage der Kurd*innen entsteht, kann es 

bei der Lösung der kurdischen Frage keinen Schritt vorange-

hen.

In meiner Kindheit gab es noch mehrere Ereignisse, die mein 

weiteres Leben maßgeblich beeinflussen sollten. Im Jahr 1967 

ging ich in die letzte Klasse der Grundschule in Bîsmîl. Wenige 

Wochen vor dem Abschluss rief unser Klassenlehrer uns einzeln 

auf und fragte, was wir nach der Grundschule tun würden. Ich 

war damals der Klassenbeste und als ich an der Reihe war, ant-
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wortete ich, dass ich auf eine Imam-Hatip-Schule4 gehen würde. 

Mein Lehrer reagierte nicht direkt darauf, rief mich aber in der 

Schulpause zu sich. Er fragte, warum ich auf eine solche Schule 

gehen wolle. Dies sei die Idee meines Vaters, antwortete ich. 

Noch am selben Abend besuchte uns mein Lehrer zu Hause, 

um meinen Vater davon zu überzeugen, mich auf eine reguläre 

Schule zu schicken. Mein Lehrer – selbst turkmenisch-aleviti-

scher Herkunft – war jedenfalls in seinem Vorhaben erfolgreich. 

Rückblickend kann ich sagen, dass dieses Ereignis einen wich-

tigen Punkt in meinem Leben darstellt: Ohne das Eingreifen 

meines Lehrers wäre aus mir mit großer Wahrscheinlichkeit ein 

Mann des Glaubens geworden.

Von klein auf vermittelte mir mein Vater ein Bewusstsein 

für die Geschichte meines Volkes. Bis zum Jahr 1975 war es 

geradezu unmöglich, an schriftliche Informationen über die 

Geschichte Kurdistans oder zur kurdischen Frage generell zu 

gelangen. Wenn wir etwas zu lesen bekamen, dann im Sinne 

der offiziellen Geschichtsschreibung. Und diese widersprach in 

mehr als einem Punkt den mündlich überlieferten Erzählungen 

unserer Vorfahren. In dieser Hinsicht konnte ich mich glück-

lich schätzen, denn mein Vater verfügte über ein umfangreiches 

Wissen über die kurdische Geschichte, insbesondere über das, 

was sich in den Jahren nach der Republikgründung ereignet 

hatte. Meine Fragen – zum Beispiel »Wer war Scheich Said?«, 

»Wie kam es zum Aufstand und wie wurde er niedergeschla-

gen?«, »Welche Politik hat der Staat nach dem Aufstand gegen 

die Kurd*innen verfolgt?« – beantwortete er stets ausführlich. 

Auch weil sein religiöses Vorbild, Said-i Nursî, sich intensiv 

mit der Situation der Kurd*innen beschäftigt hatte, war es sein 

Anliegen, uns auch dessen Lebensgeschichte und Ideen zu ver-

mitteln. Ich schnappte all das auf, ich küsste die Abbildungen 



von Said-i Nursî in den damals verbotenen Büchern, die wir zu 

Hause verwahrten, und nannte ihn »meinen Löwen«.

Ich erinnere mich gut daran, wie mein Vater mich anwies, 

ihm eine Broschüre über die Kriege des Imam Ali5 vorzulesen. 

Er hörte leise und aufmerksam zu und mahnte mich, mir ein 

Beispiel an Ali zu nehmen. Auch die Erzählungen meines Va-

ters von seinem Militärdienst, den er zwischen 1939 und 1945 

ableisten musste, kamen uns Kindern wie Geschichten aus ei-

ner anderen Zeit vor. Für ihn selbst allerdings war es eine trau-

matische Zeit. Er war als Mitglied der türkischen Gendarmerie 

(tr. Jandarma) in Nordkurdistan stationiert und hatte in dieser 

Funktion Dorfbewohner*innen – letztlich seine Landsleute – 

gefoltert und an ihnen Gräueltaten verübt. Während seiner Er-

zählungen bat er oftmals Allah um Vergebung und erklärte, dass 

er nur Befehle habe ausführen müssen. Mein Vater konnte die 

Verbrechen, die unter der Einparteienregierung Ismet Inönüs6 

an der kurdischen Bevölkerung verübt worden waren, mit kon-

kreten Beispielen belegen. Somit war er mein wichtigster Ge-

schichtslehrer. Das, was wir von ihm zu hören bekamen, war so 

ziemlich das Gegenteil dessen, was in der Schule gelehrt wurde. 

Ich bin ihm in dieser Sache zu großem Dank verpflichtet.


	Vorwort
	Kindheitsjahre 
und politischer Einfluss
	Jugendjahre und aufkeimendes politisches Interesse
	Rückkehr nach Kurdistan und politischer Kampf
	Rückkehr nach Nordkurdistan und Neuanfang
	Engagement für den Menschenrechtsverein İnsan Hakları Derneği
	Politischer Kampf im Parlament
	Haftzeit im Ulucanlar-Gefängnis
	Politisches Engagement ab 2004 und die Bewegung für eine demokratische Gesellschaft
	Vom Amed-Serhildan zur Gründung des Demokratischen Gesellschaftskongresses
	Gespräche zwischen dem türkischen Staat und der PKK in Oslo
	Haftzeit in Amed und Fortsetzung der Oslo-Gespräche
	Der Imrali-Prozess und meine Teilnahme an den Gesprächen
	Die Friedensgespräche mit Öcalan
	Schlussbemerkung
	Anmerkungen



